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Vorwort


Wenn du diese Zeilen liest, bin ich vielleicht längst Geschichte. Nein, nicht einmal Geschichte. Mein Leben ist vergangen und es blieb am Ende nichts als Erde zurück. Sicher gibt es oder gab es noch die eine oder andere Erinnerung in einem mir bekannten oder mir nahestehenden Menschen. Aber auch das ist vorbei bzw. geht vorbei. Die Zeit frisst auch diese letzten Zeugnisse. Ich bin vergessen und für immer und in alle Ewigkeit ausgelöscht. So als ob es mich nie gegeben hätte. Mein Leben war nur ein Augenblick im großen Universum. Ein Hauch, ein Windzug. War da was? Und doch wünsche ich mir, wie vielleicht viele Menschen, etwas Bleibendes zu schaffen, nicht ganz vergessen zu werden. Ich möchte den Generationen nach mir etwas mitgeben, das ihr Leben vielleicht leichter und sinnvoller macht. Dass sie bestimmte Fehler gar nicht begehen und die Konsequenzen voraussehen können.


Ich will damit nicht sagen, dass man sich nicht ausprobieren sollte. Man muss auch Wege gehen, die noch nicht gegangen wurden und die vielleicht in eine Sackgasse führen. Das kann man korrigieren, indem man umkehrt bzw. einen anderen Weg geht. Ich meine insbesondere die Fehler und Versäumnisse im zwischenmenschlichen Bereich und in der Natur. Wie gehen wir miteinander um? Genießen wir den Augenblick? Achten wir den anderen und unsere Umgebung? Nutzen wir unsere Zeit sinnvoll? Haben wir den Blick für die kleinen, aber schönen Dinge des Lebens? Tun wir alles, um zufrieden und glücklich zu sein? Freuen wir uns über das Glück der anderen? Lassen wir die Natur, die uns nicht braucht, die aber wir brauchen, in Ruhe? Oder zerstören wir sie weiter und damit uns, die Menschheit?


Es ist die Summe der kleine Dinge, Empfindungen und Gefühle, die das Leben ausmachen. Sie zu sehen und zu fühlen, halte ich für wichtiger als vergänglichen Ruhm.


Ich habe meine unspektakulären, aber authentischen Erlebnisse, Erkenntnisse und Lebenserfahrungen in einem kleinen Büchlein aufgeschrieben. Ich hoffe, dass sie euch nachdenklich machen und eure Sinne schärfen. Mehr wünsche ich mir eigentlich nicht.


Nicht zuletzt ist dieses Buch eine Liebeserklärung an meine Heimat Graal-Müritz mit seiner einmaligen Landschaft und den hier lebenden tollen Menschen.




Der verliebte Schmetterling


In einem urwüchsigen Kräutergarten lebte vor nicht allzu langer Zeit ein Schmetterling aus der Gattung »Kleiner Fuchs«. Er hatte erst vor zwei Tagen das Licht der Welt erblickt. Neben dem Wein an der Hauswand lag noch ein von Spinnweben umhülltes Häufchen Staub. Das war sein bisheriges Zuhause – seine Puppe, die in der Sonne vor sich hin trocknete und vom Wind langsam zerzaust wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich der Schmetterling noch nicht allzu weit vorgewagt. Er hielt sich nur im Umkreis seiner Puppe auf, so als ob er die Sicherheit seines Nestes brauchte. Noch ängstlich, roch er aber schon die verführerisch duftenden Kräuter und Gewürze. In ihm keimten Abenteuerlust und der Drang nach Nahrung.


Seine in den nächsten Tagen folgenden Erkundungsflüge beschränkten sich zunächst auf die Nähe seiner langsam verfallenen Puppe. Für weitere Flüge fehlte ihm der Mut. Der Kräutergarten war ein Sammelsurium von Kräutern, Gemüsepflanzen und kleinen Obstbüschen. Ganz am Ende des Gartens befand sich, direkt an einem Jägerzaun, ein üppig blühender Stachelbeerstrauch. Die Blüten versprachen eine reiche Ernte. Auch an den kleinen angrenzenden Johannisbeerenbäumchen schienen viele Früchte heranzuwachsen. Der rechteckige Kräutergarten beherbergte auf seiner Längsseite auch malerische Stockrosen in unterschiedlichen Farben. Der Kleine Fuchs konnte sich gar nicht sattsehen. Immer wieder startete er in die Richtung der rotvioletten, rosa und auch weißen Blüten. Es reizte ihn sofort loszufliegen. Doch immer wieder brach er den Flug dahin ab.


An den folgenden Tagen wurden der Duft der Kräuter und auch der Anblick der Blüten immer verführerischer. Eines Tages, es war ein sonniger warmer Tag, hielt es der ängstliche Schmetterling nicht mehr aus, er spreizte die Flügel und segelte vorsichtig in Richtung eines Lavendelbusches, dessen blaue Blüten mit ihrem betörenden Duft ihn dermaßen lockten, so dass er nicht widerstehen konnte. Er umrundete vorsichtig das Objekt der Begierde und ließ sich erst nach etlichen Runden erschöpft auf der erstbesten Lavendelblüte nieder. Als er gierig den süßen Nektar aufnahm, hörte er plötzlich ein leichtes Flattern über sich. Ängstlich schaute er nach oben. Was er da erblickte, ließ ihn das Herz in die Flügel rutschen. Eine für ihn wunderschöne Schmetterlingsdame wurde ebenfalls vom Lavendelduft angelockt, traute sich aber auf Grund der Anwesenheit des Schmetterlingsmännchens nicht zu landen. Verschämt wendete sich der Kleine Fuchs ab und tat, als interessierte ihn der Falter nicht. Die Schmetterlingsdame landete daraufhin in angemessenen Abstand ebenfalls auf einer Lavendelblüte und begann gierig zu trinken.


Dieser Vorgang wiederholte sich in den nächsten Tagen. Sobald die Sonne ihr gelblich weißes Licht auf den Kräutergarten richtete, flatterten beide im gewohnten Abstand auf die Blüten und saugten genüsslich den süßen und aromatischen Nektar auf. Sie würdigten sich dabei aber keines Blickes. Wobei der Kleine Fuchs aus dem Augenwinkel jede Bewegung der Schmetterlingsdame mit klopfendem Herzen beobachtete.


In den darauffolgenden Tagen, als auch Kräuter wie Rosmarin, Thymian und Oregano zu blühen begannen, fielen ganze Schmetterlingsgruppen, darunter hauptsächlich die gelblich weißen Zitronenfalter, über die duftenden Kräuter her. Sicher hatten auch sie erst vor einigen Tagen ihre Puppe verlassen und stillten ihren Hunger in dem üppigen Garten. Da die meisten Schmetterlinge nur einen Sommer lang lebten, verloren die Falter keine Zeit und suchten den Kontakt zu ihren Geschlechtspartnern. Das Balzen beginnt mit einem besonderen Flug. Während dieses Fluges berühren sich oft die Flügel des Pärchens. Immer mehr Schmetterlinge besiegelten mit diesem Hochzeitstanz den Bund für ein kurzes, aber intensives Leben. Es dauerte nicht lange, da feierten die Ersten Hochzeit.


Wochen später waren alle Schmetterlinge im Umkreis des Kräutergartens verheiratet und bald darauf legten die ersten Schmetterlingsweibchen ihre Eier unter die Blätter der Kräuter. Nur der Kleine Fuchs und die Schmetterlingsdame hatten noch keinen Partner. Immer wieder beäugte der Schmetterlingsjüngling den Falter, traute sich jedoch nicht Kontakt aufzunehmen. Scheinbar interessenlos saugte er eine Blüte nach der anderen aus und vermied es, sich dem Schmetterlingsweibchen zu nähern.


Mittlerweile waren über zwei Monate vergangen. Der Sommer neigte sich dem Ende. Die Sonne stand schon tiefer, so dass sie immer weniger wärmte. Ihre Kraft ließ von Tag zu Tag nach. Die ersten Herbststürme zogen auf. Graue Wolken schoben sich immer öfter vor die schon schwächelnde Sonne. Viele Kräuter waren verblüht, so dass die Nahrung immer spärlicher wurde. Das Leben der ersten Schmetterlinge ging zu Ende und auch der Kleine Fuchs begann langsam schwach zu werden. Von Tag zu Tag fiel ihm das Fliegen immer schwerer. Als er, wie jeden Tag, auf den restlichen Blüten sein Mahl einnahm und voller Erwartung nach der Schmetterlingsdame Ausschau hielt, setzte sich ein Artgenosse zu ihm auf eine Pflanze. Er schaute ihn besorgt an und berichtete, dass sich die schöne Schmetterlingsdame am Morgen besonders hübsch gemacht hatte. Lange schaute sie in einen Wassertropfen, der ihr als Spiegel diente. Es sah so aus, als ob sie zu einer Hochzeit wollte. Als sie dann ihr Nachtquartier entschlossen flatternd verließ, ergriff sie plötzlich eine Windböe und der damit einsetzende Regen schleuderte sie mit solcher Kraft zu Boden, dass sie regungslos liegen blieb.


Sommerduft


Gerüche, vielfältig wie lange nicht mehr.


Lavendel, ein Hauch von Provence.


Pfefferminze, so frisch und rein.


Thymian und Oregano, würzig und belebend.


Frisch getrocknetes Heu.


Liebliche Erinnerung an Kindheit und Spiel auf der Wiese.




Die Frau am Strand


Als ich sie das erste Mal sah, dachte ich, die ist aber ausdauernd. Noch in den späten Abendstunden saß sie am Strand und schaute versonnen aufs Meer. Die Sonne war längst untergegangen. Touristen, die das Sonnenschauspiel mit einer Flasche Wein beobachteten, hatten den Strand schon seit Stunden verlassen. Es begann bereits dunkel zu werden. Der Horizont wurde langsam, aber bestimmt schwarzgrau übertüncht. Bald sah man nur noch eine schwarze Wand. Kein schöner Anblick mehr. Einzig das Rauschen und Plätschern der Wellen durchbrachen die Stille. Ein ungastlicher Wind zerstörte jegliche Behaglichkeit. Eine Art Todesstimmung macht sich breit. Ein Tag stirbt und das stimmt mich immer aufs Neue traurig. Das Gute daran ist, dass alles vergeht, auch die Nacht.


Am nächsten Morgen, noch vor dem Sonnenaufgang, war ich wieder am Strand. Das Meer lag unter einer Dunstglocke und schien seine Weite eingebüßt zu haben. Keine Welle suchte den Weg an den Strand. Ruhig und spiegelglatt lag die See vor mir. Der Platz, an dem die Frau am späten Abend gebannt aufs Meer schaute, war leer. Mein Hund, der freudig am Strand rumtollte, spitzte plötzlich die Ohren und lief schnurstracks auf ein Bündel im Sand liegender Kleidung zu. Als ich so schnell wie möglich, innerlich etwas aufgewühlt, sein Schnüffeln unterbrach, sah ich, dass dort ein Mensch zusammengerollt in einem Schlafsack schlief. Da das gerade in den Sommermonaten öfter vorkam, schenkte ich der Tatsache wenig Beachtung und setzte erleichtert den Spaziergang mit meinem braunen Neufundländer Bruno fort.


Beim Abendspaziergang sah ich die Frau schon von den Dünen aus erneut am Strand sitzen und aufs Meer schauen. Sie schien völlig abwesend und in sich versunken. Um sie nicht zu stören, leinte ich den Hund an und machte, sie nicht aus dem Auge lassend, einen großen Bogen um die Meditierende. Auch als ich Bruno in einiger Entfernung von der Leine nahm und der bellend die kreischenden Möwen aufscheuchte, ließ sie sich nicht stören.


An dem darauffolgenden Wochenende kamen Bruno und ich erst sehr spät an den Strand. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und schickte ihre wärmenden Strahlen auf die Erde. Der sonst ruhige und menschenleere Strand von Graal-Müritz hatte sich mit Touristen und Einheimischen gefüllt. Einige Kinder bauten mit ihren Vätern Sandburgen, andere wieder kreischten beim Durchwaten der noch kühlen Ostsee vor Schmerz und Vergnügen. Auch die Möwen stimmten in diesen Chor ein. Von weitem hörte man eine Säge kreischen. Irgendwo hupte ein Auto. Viele Strandbesucher lagen faul in der Sonne und genossen die warmen Sonnenstrahlen. Immer wieder wanderten neue Strandgäste durch den Sand und hielten Ausschau nach einem sonnigen Plätzchen.


Auch mein Neufundländer und ich suchten uns einen ruhigen Platz am Ende des Hundestrandes, direkt am Anfang des FKK-Bereiches. Hier hielten sich nur wenige Leute auf. Sicher befürchteten sie von herumtobenden Hunden belästigt zu werden oder hatten Angst um ihre Kinder. Wir ließen uns gerade gemütlich nieder, da sah ich sie. Die Strandfrau lag ca. zwanzig Meter entfernt nackt in der Sonne und genoss wie alle anderen den schönen Sommervormittag. Wie sie so dalag, konnte man sie von den Touristen nicht unterscheiden. Wohlig streckte sie ihr Gesicht der Sonne entgegen und räkelte sich entspannt auf einer Stranddecke. Ihr Körper war fast makellos. Gleichmäßig braungebrannt verunzierte keine Speckfalte ihre Figur. Sie war keine mehr ganz junge Frau, im ersten Moment schätzte ich sie auf Anfang fünfzig. Später, als ich ihr Gesicht aus der Nähe sah, ahnte ich, dass sie doch schon sehr viel älter sein musste. So ging es den ganzen Sommer weiter. Morgens sah ich sie ruhig und unbeweglich in ihrem Schlafsack liegen. Am Abend konnte ich mich darauf verlassen, dass sie am Strand saß und auf das Meer schaute. Im Ort erzählte man sich, dass die Frau eine Aussteigerin sei. Was hatte sie dazu bewogen, dem gesellschaftlichen Leben den Rücken zu kehren? Hatte sie ihr gutbürgerliches Leben mit oft einhergehendem Stress und kaum zu vermeidender Hektik satt? Hat ihr das Schicksal arg mitgespielt und sie Liebgewordenes verloren? Besann sie sich auf die wirklich wichtigen Dinge, wie die Natur und deren nicht durch Menschen beeinflussbare Gesetzmäßigkeiten? Oder wollte sie einfach mit sich allein im Einklang sein.


Hilfsangebote von sich sorgenden Menschen, vor allem an kalten und regnerischen Tagen, nahm sie nicht an. Offensichtlich war sie in der Lage für sich selbst zu sorgen. Jeden Tag suchte sie das in der Nähe befindliche Fischrestaurant »Zur Boje« auf und kaufte sich zwei Zitronen. Wiederholt sah man sie beim Durchsuchen von Abfalltonnen. Als ihr eine hilfsbereite Bewohnerin in meiner Nachbarschaft ein frisches Brot anbot, lehnte sie das mürrisch, ja schimpfend ab.


Mittlerweile war es Hochsommer. Der Ort platzte aus allen Nähten. Menschenmassen bevölkerten den Strand und lagen mehr oder weniger entspannt in der Sonne. Der sonst dominierende Geruch von Tang und Fisch wurde von Sonnencremewolken übertüncht. Auch die Frau am Strand nutzte die Tage zum Sonnenbaden. Mittlerweile war sie am ganzen Körper dunkelbraun und unterschied sich nicht mehr von Langzeiturlaubern, die jedes Jahr an der Küste den Sommer verbrachten. Es war erstaunlich, dass sie es trotz des Andrangs schaffte, immer etwas abseits von den Menschenmassen zu liegen. War da eine Hemmschwelle, die Strandbesucher davon abhielt, ihr zu nahe zu kommen? Ihr entspannter Gesichtsausdruck, ihre schönen braunen Augen waren nicht gerade abweisend. Trotzdem sah sie aus wie jemand, der in Ruhe gelassen werden wollte. In Gedanken war sie weit weg. Man sah ihren Körper, doch geistig schien sie ganz woanders zu sein. In einer Welt fernab vom Trubel dieses Strandes. Nur ihr Gesichtsausdruck und das Leuchten ihrer Augen verrieten, dass diese Welt sehr schön sein musste. Ein immer wieder aufflackerndes Lächeln erahnte glückliche Momente. Im Spätsommer wurde dann der Strand von Tag zu Tag leerer. Jetzt konnte man wieder fast ungestört den Möwen und Wellen lauschen. Die Luft war klar und sauber. Selbst der Gesang des Windes war wieder zu hören. Mein Neufundländer Bruno konnte wieder an einigen Strandabschnitten ohne Leine herumtollen und glücklich ein Bad in den Fluten genießen. Auch die Tagesabläufe wiederholten sich jetzt fast wieder im gleichen Rhythmus. Wenn wir morgens vor Sonnenaufgang an den Strand kamen, lag die Frau in ihrem Schlafsack und ließ sich durch uns nicht stören. Beim Abendspaziergang schaute sie an gleicher Stelle versunken aufs Meer und schien weit weg zu sein.


Auch als die Herbststürme begannen, änderte sie nichts an ihrem Tagesablauf.


Die Nächte wurden kälter und immer noch schlief sie in ihrem Schlafsack. Auch das abendliche Bild war für mich ein Déjà-vu. Der einzige Unterschied war, dass sie jetzt eine bunte Pudelmütze trug. Mittlerweile war sie auch aus meinem Tagesablauf nicht mehr wegzudenken. Es wurde selbstverständlich, dass ich sie am Strand erwartete, so wie ich die Möwen, den Sand, die Buhnen und das Meer erwartete. Sie wurde zu einem festen Bestandteil meiner visuellen Erlebnisse und Gedankenwelt.


Eines Tages, die Ostsee begann schon leicht zu überfrieren, sah ich am Morgen nur das Bündel Kleider und den verlassenen Schlafsack am Strand liegen. Auch am darauffolgenden Abend sah ich nur den Haufen Stoff, schon vom Wind zerzaust. Ich machte mir Sorgen, wusste aber nicht, was ich tun sollte. Auch an den nächsten Tagen blieb sie verschwunden. Ein seit Tagen wütender Sturm begann die Habseligkeiten der Frau mit Sand zu überdecken. Lediglich ein Zipfel des Schlafsacks wedelte noch ein paar Tage im Wind und wehrte sich hartnäckig, nicht auch unter dem Sand begraben zu werden.


Eines Tages, ich dachte schon kaum noch an die Frau am Strand, sah ich in den Wellen die Mütze der Frau. Ich machte mir Vorwürfe und fühlte mich irgendwie schuldig. Nun bereute ich sie nicht doch angesprochen zu haben. Vielleicht hätte ich ihr doch helfen können? Diese Gedanken geisterten noch einige Zeit in meinem Kopf. Aber irgendwann waren auch die verschwunden. Bis ich sie eines Tages in Rostock in der Fußgängerzone Kröpeliner Straße wiedersah. Ihre Bräune war verschwunden. Dafür war sie im Gegensatz zum Strand elegant gekleidet. Sie trug etliche Einkaufstüten, machte einen gehetzten Eindruck und ihr einst in sich gekehrtes Lächeln war einem traurigen Blick gewichen. Ihr ziemlich schneller Gang erinnerte mich an Frauen, die nach der Arbeit schnell nach Hause mussten. Mit zerstreutem Blick und gerunzelter Stirn schien sie noch von Problemen des Tages in Anspruch genommen. Dabei schaute sie verloren ins Leere.


Wellenrauschen


Wellen rauschen endlos;


Wann kommen sie zur Ruh,


Eigentlich nie,


Nur wenn der Wind schläft,


Schlafen auch sie.




Der Mann im Rollstuhl


Endlich war ich meinem Traum ein Stück näher gekommen. Ich wollte schon immer am Meer leben. Und jetzt hatte ich ein Vorstellungsgespräch in einem ehemaligen Fischerdorf an der Ostseeküste in Graal-Müritz. Dort sollte ein neues Freizeitbad gebaut werden und dafür suchte man einen Geschäftsführer. Das Leben in der Stadt Magdeburg in Sachsen-Anhalt hatte zwar seine Reize, aber mit den Jahren sehnte ich mich nach Beschaulichkeit, Ruhe und Frieden. Mein Managerjob in einem großen Freizeitzentrum forderte mich rund um die Uhr, fraß an meiner Seele und ließ ein Leben außerhalb des Berufs kaum noch zu. Man war immer aufgewühlt und unter Spannung. Ruhe und Entspannung kannte ich nur aus Urlaubsaufenthalten an der Ostsee. Nur das Rauschen des Meeres, das Kreischen der Möwen, der Geruch des Seetangs und ein ständiger Wind ließen meine Seele zur Ruhe kommen. Diese Gleichförmigkeit, die Berechenbarkeit eines jeden Tages gaben mir Halt und Sicherheit und ich fühlte mich im Einklang mit mir selbst. Lange Spaziergänge am Meer verliehen mir neue ungeahnte Kräfte. Euphorisch und zuversichtlich sah ich dann auf mein Leben. Doch schon wenige Tage nach der Rückkehr aus dem Urlaub war alles wie vorher. Probleme bestimmten wieder mein Leben. War eines gelöst, traten die nächsten auf. Immer wieder versuchte ich die Urlaubsstimmung in Gedanken aufzurufen, aber da sie weiter verblasste, fiel mir das zunehmend schwerer. Nichts blieb als ein Hauch von Erinnerung an unbeschwerte Tage. Das Vorstellungsgespräch war an einem Montagmorgen angesetzt. Aus diesem Grund reiste ich bereits am Vortag an die Ostsee. Nichts wäre in so einer Situation schlimmer, als zu spät zu erscheinen. Quartier nahm ich im »Haus am Meer«. Das kleine Hotel in der Strandstraße bot in den obersten Zimmern Meerblick. Ich warf meine Reisetasche auf das Bett und konnte mich nicht sattsehen. Obwohl es diesig war, schaute ich ergriffen auf die Weite des Meeres. Ich saugte die klare, leicht nach Seetang riechende Luft ein und berauschte mich am Kreischen der Möwen. Das sollte jetzt meine Heimat werden? Ich konnte es kaum fassen. Beschwingt lief ich runter an den Strand. Frohen Mutes wanderte ich in Richtung Seebrücke. Mittlerweile wurde es klarer und der Himmel zeigte sich in einem hellen Blauton. Was ich sah, konnte keine Postkarte dieser Welt besser abbilden. Ein breiter, gelblich beiger Strand, das bläulich schwarz schimmernde klare Wasser, das unaufhörlich seine Wellen schäumend an Land schwappte und majestätisch segelnde Möwen machten die Bilderbuchatmosphäre perfekt. Mir war, als träumte ich. So schön hatte ich das Meer bisher noch nie erlebt.


Als ich später den Ort durchwanderte, trat etwas Ernüchterung ein. In meiner Phantasie hatte ich alte reetgedeckte Fischerhütten erwartet. Was ich sah, war ein Sammelsurium von Baustilen. Dominierte in der Kurstraße der noch ansprechende Bäderstil, so waren die Nebenstraßen mit unterschiedlichen Haustypen bebaut. Von einem idyllischen Fischerdorf war weit und breit nichts zu sehen. Nur punktuell tauchte an einigen Ecken ein reetgedecktes Haus auf. Sehr schade, dass die Gemeinde diese architektonische Vielfalt zugelassen hat und damit der Charakter von Graal-Müritz verloren gegangen ist.


Etwas entschädigt wurde ich auf meinem Rückweg. Ein atemberaubender Küstenwald erstreckt sich, parallel zum Meer, durch den gesamten Ort, hundertjährige, Wind und Wetter trotzende Bäume wiegen sich kraftvoll in der rauen Seeluft. Märchenhaft anmutende Wege laden zum Träumen ein. Windflüchter beugen sich den Stürmen standhaft. Man spürt, wie die Kraft der Bäume die Seele kräftigt und beruhigt. Man fühlt sich einerseits irgendwie klein und unbedeutend, andererseits aber stark und elektrisiert. Vielleicht hat der Mensch hier deshalb kaum eingegriffen. War es nun Ehrfurcht oder Achtung vor dieser unglaublichen, natürlichen Kulisse? Dieser fast märchenhafte Wald und das offene, weite Meer könnten meine Heimat werden? Das Vorstellungsgespräch am nächsten Morgen dämpfte meine Euphorie. Der Geschäftsführer einer großen Kurklinik ließ mich zunächst fast eine Stunde warten. In dem dann folgenden Gespräch wurde ich den Eindruck nicht los, dass ich ihn eigentlich nur störte. Majestätisch saß er auf einem reich verzierten, antiken Stuhl und sah mich an, als hätte er vergessen, dass er mich eingeladen hatte. Er hatte fast weißes, dichtes Haar und seine graugrünen Augen schauten mich unruhig an. Meinen Blicken wich er immer wieder aus. Er wies darauf hin, dass noch gar nicht sicher war, dass das Freizeitbad überhaupt gebaut wird. Sowohl notwendige Fördermittel als auch die finanzielle Beteiligung waren nicht klar. So wurde ich nach schon kurzer Zeit aus dem Gespräch entlassen. Traurig, am Boden zerstört, fuhr ich wieder zurück nach Magdeburg.


Wochenlang hörte ich nichts von ihm. Anfragen folgten Vertröstungen. Bis nach einigen bangen Wochen eine erneute Einladung zu einem Gespräch ausgesprochen wurde. Und diesmal erhielt ich den Auftrag, das Freizeitbad Graal-Müritz mit aufzubauen und nach Fertigstellung zu leiten. Meine Freude kannte keine Grenzen. Ich lief den Strand entlang und hätte hüpfend vor Freude laut aufschreien können. Als ich an einen menschenleeren Strandabschnitt kam, tat ich das auch. Erschrocken flogen die Möwen auf und eine Gruppe Enten flatterte ängstlich aufs Meer hinaus. Ich war endlich angekommen – in meinem Paradies.


Die Arbeit war zunächst ganz interessant. In Projektberatungen konnte man seine Ideen einbringen und an der Gestaltung des Bades mitwirken. Doch nach einigen Wochen hatte ich das Gefühl, dass der Investor das Vorhaben abbremste. In Gesprächen äußerte er immer wieder Zweifel, ob das Bad je fertiggestellt wird. Ich machte mir Sorgen. Hatte ich doch alle anderen Projekte abgesagt und meinen beruflichen Lebensmittelpunkt schon an die Küste verlagert. Da ich zunächst ohne Familie in Graal-Müritz anreiste, hatte ich schnell damit begonnen, alles für das Nachholen meiner Frau und der Kinder zu tun. So war es mir mit großer Mühe gelungen, ein Baugrundstück aufzutreiben, und auch der passende Haustyp war schnell gefunden. Der Baubeginn war geplant.


In dieser Phase tat ich alles, um meinen Beitrag zur Realisierung des Freizeitbades zu leisten. In Einwohnerversammlungen stellte ich den Bürgern das Projekt vor und bat um Unterstützung. Die meisten Bewohner des Küstenortes vermieteten Ferienzimmer an Urlauber. So waren nicht nur sie, sondern auch ihre Gäste potentielle Kunden. Auch gelang es mir nach monatelangen Besuchen, die örtliche Hotellerie und den großen Campingplatz für das Vorhaben zu begeistern. Ich war optimistisch, dass nach der Eröffnung die notwendigen Besucherzahlen erreicht werden könnten. Diesen Optimismus teilte der Geschäftsführer der Kurklinik nicht. Sein Interesse an dem Projekt kühlte von Tag zu Tag ab. Er wies mich darauf hin, dass der Familienclan, mit Ausnahme seiner Frau, gegen den Bau der Freizeitanlage sei. Hatten sie das nicht früher gewusst? Warum haben sie mich dann eingestellt? In mir tobte die Verzweiflung.


Zwischenzeitlich war der private Hausbau fast abgeschlossen. Alles war für den Umzug von Magdeburg nach Graal-Müritz vorbereitet. Auf der Arbeit bekam ich immer weniger zu tun. Stundenlang wartete ich auf angesetzte Beratungstermine. Meine anfängliche Euphorie war längst verschwunden. Einziger Trost war die atemberaubende Natur des ehemaligen Fischerdorfes. Ich hatte es mir angewöhnt, jeden Morgen vor Arbeitsbeginn einen Strandlauf zu machen. Die Begeisterung, wenn ich nach dem Überqueren der Dünen das Meer sah, war unbeschreiblich. Ich sah das langsam wach werdende Meer mit seinem stetigen Wellenschlag und ich wusste: Ich hab nichts falsch gemacht. Noch immer konnte ich mich nicht sattsehen. Das Glücksgefühl ließ auch nach Monaten nicht nach. Ich freute mich darauf, das alles mit meiner Familie zu teilen.


In dieser Zeit begann das Vertrauen in meinen Arbeitgeberzubröckeln. Hatte ich ihn zunächst als seriösen Vorgesetzten kennengelernt, kamen mit der Zeit andere Seiten zum Vorschein. So musste ich monatlich meine Gehaltszahlungen anmahnen, die dann oftmals erst nach Wochen überwiesen wurden. Schockiert aber war ich, wie ruppig der Geschäftsführer mit seinen Mitarbeitern umging. So demütigte er gestandene Ärzte und machte sie klein und unbedeutend. Ich werde nie vergessen, wie er den schon zu DDR-Zeiten bekannten Bäderarzt Dr. Kohl strammstehen ließ, ihn maßregelte und kurz und klein redete. Die einzige Gefühlsregung, die ich je mitbekommen habe, war am 11. September 2001. An diesem Tag wurde ein Terroranschlag auf das World Trade Center verübt. Er holte mich in sein Büro, wo im Fernsehen der Einschlag der Flugzeuge in die Zwillingstürme immer wieder gezeigt wurde. Aber schon am nächsten Tag war er wieder kaltherzig und unnahbar.


Das alles versuchte ich zu verdrängen. Ich freute mich, dass zwischenzeitlich meine Familie bei mir war. Obwohl wir das Haus in unfertigem Zustand beziehen mussten, genossen wir gemeinsam unser neues Zuhause. Auch weil die Kinder nach anfänglichem Trennungsschmerz endlich angekommen waren. Sie begannen, wie auch ich, das Meer zu lieben, gewannen neue Freunde und freuten sich über gemeinsame Erlebnisse.


Arbeitsmäßig war die Vorbereitung des Bades fast ganz ins Stocken geraten. Trotzdem unternahm ich alles, um das Feuer nicht ausgehen zu lassen. Entsprechend meiner Aufgabenstellung informierte ich kontinuierlich die Öffentlichkeit über das Vorhaben. Vor allem auch deshalb, um die Neugierde und freudige Erwartung bei den Einheimischen und ihren Gäste hochzuhalten. Diese Erfahrung hatte ich in Magdeburg gemacht. Immer wieder platzierte ich in der Volksstimme Pressemitteilungen, so dass die Bevölkerung der Eröffnung des dortigen NEMO Freizeitbades entgegenfieberte. Nach einer wiederholten Veröffentlichung in der hiesigen Ostseezeitung wurde ich eines Morgens zum Geschäftsführer gerufen. Wie schon des Öfteren erwartete ich ein Lob über die gute Presseinformation. Als ich aber stattdessen die Kündigung bekam, wurden mir die Knie weich. Ich wurde aufgefordert meine Sachen zu packen und das Büro zu verlassen. Sofort wurde das Büro hinter mir versiegelt. Ich hoffte, dass ich nur schlecht träumte und bald erleichtert erwachte. Aber das geschah leider nicht. Ich war plötzlich arbeitslos und das mit einem nicht unerheblichen Hauskredit und einer Frau und zwei Kindern, die ich an die Ostsee gelockt hatte. Ich war verzweifelt und wusste nicht, wie es weitergehen sollte.


Meiner Familie sagte ich zunächst nichts. Ich versuchte einen unbeschwerten Eindruck zu machen und bemühte mich um familiäre Harmonie. Doch in mir brodelte es. Schlaflose Nächte nagten an meinen Nerven. Mir musste schnell, ganz schnell etwas einfallen. Ich begann hektisch Bewerbungen zu schreiben. Doch darauf zu hoffen, reichte mir nicht. Aus der Presse wusste ich, dass im Nachbarort Ribnitz-Damgarten auch ein Freizeitbad gebaut werden sollte. Kurzerhand bemühte ich mich um einen Termin beim Investor und Geschäftsführer der zukünftigen Freizeitoase. Ich hatte Glück. Er zeigte sich interessiert und da ich in der Branche mittlerweile einen guten Ruf hatte, wurden wir uns schnell einig.


Die Markteinführung des neuen Freizeitbades wurde dann auch ein großer Erfolg. Die Besucherzahlen übertrafen die Erwartungen. Mein Selbstwertgefühl nahm wieder Fahrt auf. Ich fühlte mich rundherum wohl.


Doch noch viele Jahre beschäftigte mich das Verhalten des Geschäftsführers der Kurklinik. Zwischenzeitlich wurde dann auch das Bad in Graal-Müritz gebaut. Dass es nicht so erfolgreich lief wie das Bad in Ribnitz, gab mir nur wenig Befriedigung. Immer wieder grübelte ich über den Grund des Rauswurfs nach. Hatte er nur vor, meine Erfahrungen in der Projektentwicklung von Freizeitbädern abzuschöpfen? Hatte der Mohr seine Schuldigkeit getan? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass man so mit einem Menschen umgehen konnte. Das Trauma begleitete mich auch die nächsten Jahre. Es schwächte sich etwas ab, aber es war immer noch da. Bis ich eines Tages bei einem Besuch des Restaurants im Freizeitbad von Graal-Müritz einen Rollstuhlfahrer sah. Irgendwie kam mir das Gesicht mit den weißen Haaren bekannt vor. Als ich den Mann dann im Kreise seiner Familie sah, erkannte ich ihn. Es war der Geschäftsführer besagter Klinik. Er saß so kümmerlich und traurig da, dass mein jahrelanger Groll plötzlich verflog.


Graal-Müritz


Breite naturbelassene Strände,


nur von einer Seebrücke zerschnitten.


Ein Küstenwald,


dessen uralte Bäume seit Jahren dem Wind und dem


Menschen trotzen.


Ein Moor und Salzwiesen als Heimat


andererenorts längst vergessener Tiere und Pflanzen.


Ein Wind, der beflügelt,


und ein Licht, das beseelt.


Und ein Duft mit einer Mischung aus Wildrosen und


Seeluft, der betört.


Und ein Dorf, das anschaulich zeigt,


wenn der Mensch eingreift.




Der Fischer und das Meer


Helmut ist ein alter Graal-Müritzer. Hier geboren, hat er den Ort noch nie verlassen. Sein Leben sind das Meer und der Fischfang. Jeden Morgen, noch vor dem Frühstück, fährt Helmut mit dem Fahrrad über den Mittelweg zum Strand, um zu schauen, wie hoch die Wellen schlagen. Eine Mischung aus innerer Unruhe und Vorfreude ergreift ihn. Sein Herz pocht in freudiger Erwartung. Bei ruhiger See packt er ein paar Brote ein und lässt seinen Kahn zu Wasser. Sein Boot ist eigentlich ein Ruderboot mit Außenbordmotor. Innerlich aufgewühlt schiebt er, bekleidet mit einer wasserundurchlässigen Gummihose, das Boot ins tiefe Wasser und springt im letzten Moment in den Kahn. Wenn er dann den Motor anschmeißt, steigt die Spannung und es erwacht langsam ein Glücksgefühl, das er nur hier empfindet. Das Meer trägt ihn und die Wellen spielen mit seinem Boot. Er schaut hinaus, reckt das Gesicht energisch in den Wind und eine Woge von immer wiederkehrenden wohligen Momenten durchdringt seinen Körper. Gierig atmet er die klare Luft ein. Er könnte so stundenlang fahren, aber er will ja Fische fangen.


Helmut kennt sich aus. Ganz gezielt fährt er Stellen an, wo die Fische sich in Schwärmen aufhalten. Es dauert auch nicht lange, bis er die ersten an der Angel hat. Er achtet streng auf die entsprechende Größe. Kleine Fische lässt er sofort wieder frei und wünscht ihnen von ehrlichem Herzen ein weiteres schönes Leben und gutes Gedeihen. In der Regel dauert es trotzdem nicht länger als drei Stunden, bis er seine zwei Eimer bis oben hin mit Fisch gefüllt hat. Er verharrt dann noch eine Weile, schaut auf das Meer und bedankt sich für den guten Fang. So macht er das nun schon viele Jahre.


Früher war das anders. Das Meer war für ihn ein Ungeheuer, das den Fisch verbarg und ihm nichts abgeben wollte. Es schäumte oft vor Wut und riss an seinem Boot. Er schimpfte auf die Wellen, hasste den Wind und ärgerte sich, wenn er dann mal was fing, über die viel zu kleinen Fische. Trotzdem nahm er sie mit. Widerwillig fuhr er immer wieder raus und hoffte auf den großen Fang. Doch er hatte nicht viel Glück. Wenn überhaupt etwas anbiss, dann waren es junge Fische, die noch nichts zwischen den Gräten hatten.


Das alles erzählte er einmal schimpfend einem alten Fischer. Der lächelte versonnen, steckte seine Pfeife in den Mund, zog genüsslich daran und begann nach langem Zögern zu erzählen: »Auch das Meer hat eine Seele. Je nach Stimmung ist es mal rau und grob, mal zart und behutsam. Es kann Schiffe untergehen und Menschen ertrinken lassen. Seine Wellen können hart und unbarmherzig zuschlagen, sie können aber auch zärtlich streicheln. Auch das Meer kann sich ärgern. Es tobt und brüllt, wenn ihm etwas nicht passt. Es liegt ganz sanft und ruhig, wenn es zufrieden und glücklich ist. Über Jahrtausende hat sich durch die vielen Erlebnisse ein Charakter entwickelt, der sehr empfindsam auf die jeweiligen Ereignisse reagiert. Der Mensch und auch insbesondere die Fischer haben dabei oftmals das Meer verärgert. Respektlos wurde das Meer ausgebeutet, verschmutzt und beschimpft. Als Müllabladeplatz musste es Öl, Plaste und andere Abfälle verkraften, es musste den Abbau von Kies hinnehmen und das Überfischen der Meerestiere mit ansehen. Wenn die Geduld des Meeres mal wieder am Ende war, rächte es sich mit Sturmfluten. Es ließ Schiffe untergehen und Menschen ertrinken und es zerstörte Häuser. Doch mit den Jahren hörte das Meer mit pauschalen Bestrafungen auf. Menschen, die es behutsam und respektvoll behandeln, werden auf einer Woge von Wohlwollen getragen. Sie werden gestreichelt und erfahren, wie zärtlich das Meer sein kann. Großes Glück haben diejenigen, denen es sogar ein Lied mit den Wellen spielt. Bestraft werden vor allem die Meeresverschmutzer und jene Fischer, die den Fischnachwuchs vernichten. Ich würde zum Beispiel nie Schwimmen gehen, wenn ich vorher meinen Abfall ins Meer geworfen hätte. Und ich würde nie mehr fischen gehen, wenn ich junge Fische gefangen hätte. Das Meer freut sich auch, wenn man ihm dankt. Danken für das glasklare und erfrischende Bad, danken für ein schönes Wellenrauschen, danken für den guten Fang …«


Ungläubig dachte Helmut noch lange über die kauzigen Worte des alten Fischers nach. Zunächst hielt er ihn für wunderlich, nahm das Ganze nicht so ernst. Aber in seinen Träumen überspülten ihn haushohe Wellen, zogen ihn tief unter Wasser oder trieb er, ohne Land zu sehen, auf dem offenen Meer. Wenn er dann schweißgebadet erwachte und das Herz bis zum Hals klopfte, wälzte er sich stundenlang in seinem Bett und immer wieder, wenn er dann endlich eingeschlafen war, kamen diese Träume.


Als er dann, nach Tagen, das erste Mal wieder hinausfuhr, sprach er zunächst zögernd mit dem Meer. Er begrüßte es leise, damit ihn ja niemand hören konnte, und dankte für die ruhige See. In Gedanken dachte er, was mache ich eigentlich hier? Bin ich noch ganz bei Sinnen?


Als er dann auf die offene See kam, wurde er plötzlich von einer leichten Brise in eine andere Richtung geschoben. Jetzt begann sein Herz schneller zu schlagen. Nach einigen Minuten flaute der Wind wieder ab und kein Lufthauch war zu spüren. Helmut warf irritiert, aber voller Hoffnung seine Angel aus und es dauerte auch nicht lange, da hatte er den ersten Fisch am Haken. Da dieser Fisch aber sehr klein war, befreite er ihn kurzerhand und warf ihn zurück ins Meer. Von da an angelte Helmut etliche große Fische. Er traute seinen Augen kaum und er hatte Angst, dass er nun aus einem schönen Traum erwachte. Wenn aber wieder ein kleiner Fisch anbiss, ließ er ihn mit den besten Wünschen frei. Bevor er dann nach erfolgreichem Fang die Heimfahrt antrat, bedankte er sich versonnen und nachdenklich beim Meer. Glücklich lauschte er noch eine ganze Weile dem Rauschen der Wellen. An manchen Tagen klang das wie ein Lied. Und er dachte mit Wärme an den alten kauzigen Fischer.




Bruno und Mischka


Wir hatten so viel Freude. Gemeinsam durchstreiften wir jahrelang den Küstenwald von Graal-Müritz, beobachteten im Moor die dort lebenden Tiere und machten lange erholsame Strandspaziergänge. Wir genossen in vollen Zügen die fast unberührte Natur. Die gemeinsam besuchten Orte wurden zu Refugien, taten unserer Seele unsagbar gut. So gab es auf unserem Weg etliche hohle Baumstümpfe, in denen Bruno seinen Durst löschte. Schon von weitem raste er plötzlich los und stoppte mit dem Schwanz wedelnd abrupt vor der Tränke. Das laute Schlappern signalisierte uns schon von weitem, wo er war. Auch in den Gräben im Moor machte er eine Pause und ließ sich im Wasser stehend nicht davon abhalten, sich abzukühlen. Am Strand angekommen, verfolgte er übermütig das durch den Wind bewegte Seegras oder den Seeschaum. Wenn wir uns dann an den Strand setzten, konnte er stundenlang aufs Meer schauen oder herumtollende Hunde beobachten. Wir ließen den Sand durch die Finger rieseln, er verrann, wie die Zeit. Was für einfache Gedanken durchströmten uns. Es war so schön, einfache Gedanken zu haben. So konnte es immer weitergehen.
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